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Mit dem Friedensvertrag vom 
29. Februar 2020 zwischen 
dem damaligen US-Prä-

sidenten Trump und den Taliban in 
Doha schloss die Verschleierung der 
militärischen Niederlage des Westens 
am Hindukusch ab. Mit dem Fall der 
Hauptstadt Kabul fällt auch die syste-
matisch betriebene politische Selbst-
täuschung des Westens wie ein Kar-
tenhaus in sich zusammen. 

Scheitern an Pakistan  
und innerer Zerrissenheit

Weder Vereinte Nationen noch Nato 
hatten eine Pakistan-Strategie entwi-
ckelt, obwohl die afghanischen Taliban 
und das islamistische Haqqani-Netz-
werk vom Geheimdienst Pakistans ge-
lenkt und 80 Prozent der Truppenver-
sorgung der Nato in Afghanistan über 
Pakistan abgewickelt wurden. Paki-
stan förderte die Talibanisierung Af-
ghanistans an seiner Westgrenze mit 
dem Ziel, eine „strategische Tiefe“ für 
den Konflikt mit Indien zu erreichen. 
Pakistan gehörte mit Saudi-Arabien 
und den Vereinigten Arabischen Emi-
raten zu den drei Ländern, die das 1996 
ausgerufene Islamische Emirat der Ta-
liban anerkannten. Nach 2001 spannte 
Pakistan unter anderem in Quetta, 
Peschawar und Miramschah Schutz-
schirme über die Schuren, die poli-
tischen wie militärischen Führungs-
gremien der Taliban, die aus Pakistan 
heraus agierten. Sie mobilisierten fi-

nanzielle Ressourcen für Anschläge ge-
gen als westlich wahrgenommene Ak-
teure in Afghanistan. Politisch ist der 
Erfolg der Taliban ein Erfolg des pa-
kistanischen Geheimdienstes ISI (In-
ter-Services Intelligence). Aber mit dem 
Machtzuwachs der Taliban schwindet 
Pakistans Kontrolle. Die pakistanische 
Regierung würde wohl eine neue Re-
gierung mit den Taliban als stärkster 
politischer Kraft bevorzugen, aber 
nicht deren Alleinherrschaft. Die Ta-
liban auf dem Staatsgebiet Pakistans 
profitieren wiederum vom Erstarken 
der afghanischen Brüder. 

Angehörige der Tadschiken, Usbeken, 
Hazari und städtische Afghaninnen 
wollen überwiegend nicht von den Ta-
liban regiert werden. Über 71 Prozent 
der 40 Millionen Afghan(inn)en sind 
jünger als 30 Jahre, über 63 Prozent 
jünger als 25. Sie sind in liberaleren 
Verhältnissen aufgewachsen. Warum 
haben so wenige Afghan(inn)en ge-
kämpft? In undurchsichtigen Kon-
fliktlagen stellen sich Menschen oft 
hinter den vermeintlich Stärkeren, um 
bewaffnete Konflikte zu vermeiden. 
Dieser Effekt half den Taliban schon 
im ländlichen Raum. Die Dorfältesten, 
die den Taliban ihre Treue zusicher-
ten, taten dies im Wesentlichen, um 
Blutvergießen zu vermeiden. Sollten 
sich die Kräfteverhältnisse in der Re-
gion verschieben, werden die Loyali-
täten neu verhandelt. Sollten sich Ta-
liban Ernten oder Bodenschätze unter 

die Nägel reißen, werden lokale Grup-
pen Gegenwehr mobilisieren.

Das Emirat

Am 19. August 2021 riefen die Taliban 
formal das Islamische Emirat aus, am 
102. Jahrestag der Unabhängigkeit Af-
ghanistans nach dem Friedensvertrag 
von Rawalpindi mit Großbritannien 
1919. Kommandeur der Gläubigen, 
oberster Führer der Taliban ist seit 
2016 Hibatullah Akhundzada, Hard-
liner der Quetta-Schura. Al-Qaida-
Chef Ayman al-Zawahiri schwor ihm 
den Treueeid. Akhundzada war im 
Emirat in den 1990er Jahren Leiter 
der Scharia-Gerichtshöfe. Seine jetzige 
Rolle ist mit der eines Präsidenten ver-
gleichbar. Ihm sind drei Stellvertreter 
untergeordnet: a) Mullah Yaqub, Sohn 
von Mullah Omar, dem Staatsober-
haupt des ersten Emirats, als Vertei-
digungsminister b) Sirajuddin Haqqa-
ni, Anführer des Haqqani-Netzwerkes 
als Innenminister und c) Abdul Ghani 
Baradar, Mitbegründer der Talibanbe-
wegung 1994 und Chef des Kontakt-
Büros in Doha. Er ist Vize-Premier-
minister der Interims-Regierung. Das 
Staatsoberhaupt wirkt aus dem Schat-
ten heraus, unbefleckt von den Nie-
derungen der politischen Debatten. 
Formal regiert der Schura-Rat mit ge-
genwärtig 33 Mitgliedern. Die Taliban 
postulieren, sie wollten kein Machtmo-
nopol, Frauen und ethnische Minder-
heiten sollten an der Regierung beteiligt  
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werden. Sie wissen, dass sie das sagen 
müssen, damit ihr islamisches Emirat 
international anerkannt wird. Von ei-
ner theologischen Mäßigung kann in-
des keine Rede sein.

Taliban bedeutet Schüler, konkreter: 
Koranschüler der pakistanischen Deo-
bandi-Medressen. Die sunnitisch-pu-
ristische Reformbewegung von Deo-
band ist nach dem gleichnamigen Ort 
des 1866 gegründeten Seminars in 
Nordindien benannt. Sie bemüht sich 
um die „Reinigung“ des Islams Süda-
siens von mutmaßlich hinduistischen 
Einflüssen und fordert die Besinnung 
auf die islamische Glaubenspraxis der 
Stifterzeit. Dabei setzt sie auf die indi-
viduelle Reform (iṣlāḥ), islamische Bil-
dung und ein juristisches Religionsver-
ständnis. Deobandis sind Angehörige 
der Hanafiten, eine der vier Rechts-
schulen des sunnitischen Islams. The-
ologisch folgt daraus der Kampf gegen 
bidʿa, Neuerung, širk, Götzendienst, 
und die Betonung von tauḥīd, des 
Einheitsglaubens. Heiligenverehrung 
und Schreinkultur lehnen sie als „hin-
duistischen Totenkult“ ab. Ebenso das 
Feiern des Geburtstages des Prophe-
ten (mīlād) oder Bittgebete und An-
rufungen an den Propheten oder an 
Sufi-Heilige. Wegen ihrer reformisla-
mischen Betonung der individuellen 
Verantwortung in Heilsfragen lehnen 
sie auch die Idee ab, dass fromme Ta-
ten im Namen eines Dritten für die-

sen segensreich seien, etwa Koranrezi-
tation oder Spendengaben im Namen 
Verstorbener. 

Das Seminar in Deoband entstand als 
Reaktion auf den politischen Macht-
verlust der Muslime und den Verlust 
der muslimischen Rechtssprechungs-
instanzen im Zuge der britischen Ko-
lonialherrschaft. Deobandis bauten ein 
eigenes inoffizielles Rechtsprechungs-
system auf. Mit der dramatisch zu-
nehmenden Produktion islamrecht-
licher Gutachten ( fatāwā) wollen 
sie ihren Einfluss auf die Entwick-
lungen innerhalb der Gesellschaft si-
chern. Ein Religionsgelehrter aus Deo- 
band war und ist im Wesentlichen ein 
Mufti, ein Rechtsgelehrter. Im Unter-
schied zu den gemäßigteren indischen 
Deobandis leiten pakistanische Deo-
bandis ihre sich selbst zugesprochene 
Überlegenheit aus dem Argument ab, 
Muslime könnten nur in einem isla-
mischen Staat den Islam vollumfäng-
lich praktizieren. Fragen zur Islamisie-
rung des Staatswesens werden unter 
pakistanischen Deobandis daher stär-
ker diskutiert. Bei meinem Besuch 
im Seminar in Deoband erklärte mir 
ein englischsprachiger Missionar an-
hand seiner fünf Finger, ISLAM ste-
he für „I Submit to the Laws of Al-
lah and Muhammad“. Die individuelle 
Lebensführung steht also ganz unter 
dem Banner der Scharia und der Sun-
na des Propheten. 

Das Emirat wird eine bittere Erfahrung 
für religiöse Minderheiten wie Hin-
dus und Sikhs und die Rolle der Frau 
in der Öffentlichkeit. Die Deobandi-
Tradition verlangt die Vollverschleie-
rung des Gesichts und sieht die Rol-
le der Frau als Mutter und Ehefrau in 
erster Linie innerhalb der eigenen vier 
Wände. Ehebruch wird bei den Tali-
ban mit Steinigung bestraft. Ehelosig-
keit gilt als moralischer Makel. Witwen 
werden wiederverheiratet und Mäd-
chen früh verheiratet. Minderjährige 
Mädchen haben in der hanafitischen 
Rechtsschule kein Mitspracherecht bei 
der Auswahl ihres Ehemanns. Die Zu-
stimmung des Vormundes besiegelt die 
Ehe. Die Ehefrau hat ein Anrecht auf 
vier Wände, Essen, den Vollzug der Ehe 
durch Beischlaf und den Samen ihres 
Ehemanns. Sie ist dem Ehemann zu 
Gehorsam und sexueller Verfügbarkeit 
verpflichtet. Männliche Homosexua-
lität und Masturbation sind ein Ver-
stoß gegen die Frauenrechte der Scha-
ria. 

In welche Richtung sich das Islamische 
Emirat Afghanistan von 2021 entwi-
ckeln wird, ist in den Grundzügen am 
Islamischen Emirat von 1996-2001 er-
kennbar. Die Theologie der Taliban, 
die Messlatte ihrer Moral und Wert-
urteile, wurde zwischenzeitlich nicht 
reformiert.
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Mullah Baradar mit der Flagge der Taliban 
in Doha im Kreis seiner Vertrauten bei 
einer Videokonferenz mit Mike Pompeo 
vor einem Jahr, 
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